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	Prolog


	 


	»Das waren erst zehn, Colonel! Wir hatten uns auf zwanzig geeinigt, oder hast du das etwa schon vergessen?«


	Der Physiotherapeut blickte ernst durch seine heruntergerutschte Brille und hielt dabei den Rücken seines Patienten stützend mit seiner kräftigen Hand fest.


	»Zwanzig, nicht zehn!«, insistierte er erneut.


	»Steve, du bist ein Sklaventreiber!«, maulte Colonel Tanner zurück und sammelte seine letzten Kräfte, um die fehlenden Schritte nach vorne zu machen. 


	Dabei umklammerte er die Stangen zu seiner linken und rechten Seite.


	»Na also, geht doch!«, lobte Steve seinen schwitzenden Schützling, der langsam nach vorne stakste.


	Tanner ließ sich am Ende des Gehbarrens rücklings in den bereitstehenden Rollstuhl fallen. Missmutig schaute er zu seinem Peiniger auf.


	»War’s das für heute?«


	Sein Therapeut nahm ein kleines Handtuch aus einem Schrank und legte es um die Schultern des Soldaten.


	»Unsere Stunde ist um! Für heute hast du es geschafft, 


	Colonel! Wir sehen uns morgen wieder!«


	Der vor Erschöpfung zitternde Mann wischte sich mit dem Handtuch über Kopf und Nacken, während er müde zum Ausgang rollte. Mürrisch drehte er sich zu Steve und winkte ihm zu.


	»Dann bis morgen!«, brummte Tanner und übersah dabei einen anderen Mann, der im Begriff war den Physioraum zu betreten.


	Mit der Fußstütze des Rollstuhls knallte der Soldat direkt   gegen das Schienbein seines Opfers.


	»AUA! Pass doch auf, wo du hinfährst, du Idiot!«, regte sich der Unbekannte lautstark auf und genoss sofort die Aufmerksamkeit der gesamten Physioabteilung.


	»Hey Jack! Schön dich mal wieder hier zu sehen!«, rief Steve aus dem Hintergrund und winkte den humpelnden und   wütenden Mann zu sich.


	»Pass doch selbst auf!«, maulte der Soldat zurück und 


	bombardierte seinen Unfallgegner mit stechenden Blicken. »Unverschämtheit!«, fauchte Jack, der dem Rollstuhlfahrer augenblicklich einen Vogel zeigte.


	Colonel Tanner sprang wütend aus dem Gefährt und packte sein Gegenüber am Schlafittchen. Steve hechtete zwischen die beiden Streithähne.


	»Wow, Colonel! Ich glaube, wir sollten Herrn Stein als Therapeuten einstellen! So schnell habe ich dich noch nie aus dem Ding hochkommen sehen! Jedenfalls nicht, solange du hier bei mir bist!«, beschwichtigte der Physiotherapeut den aufgebrachten Soldaten.


	»Steve? Wer ist der Kerl?«, fragte Jack irritiert, während er damit beschäftigt war, Colonel Tanner von oben bis unten zu mustern.


	»Jack, mein Freund! Das ist Colonel Chris Tanner! Vier Einsätze in Afghanistan, Träger der Medal of Honor, sowie dem Bronze Star, dem Purple Heart und zahllosen anderen Auszeichnungen!«


	»Aha, aber fahren hat er wohl nicht bei der Navy gelernt!«, feixte der Besucher mit aufgesetzter ernster Miene.


	»Ich verstehe langsam!«, entgegnete der Colonel und ließ von seinem Unfallopfer ab.


	»Du bist der Pausenclown bei diesem Verein!«, sagte er    sarkastisch, während er sich wieder stöhnend in seinen   Rollstuhl fallen ließ.


	»Und du siehst aus, als wäre gerade dein Hamster gestorben! Ich denke, du könntest ein wenig Hilfe gebrauchen!«, grinste Jack.


	Steve nickte zustimmend.


	»Fährst du gleich ins Clearing Barrel? Dann nimm mal    meinen Patienten mit! Der könnte ein wenig Abwechslung 


	vertragen!«


	Jack betrachtete nachdenklich den vor ihm sitzenden 


	Colonel.


	»Sicher, Steve! Kein Problem! Die Air Force hilft doch 


	immer gern!«


	»Na wenigstens keiner von der Army! Die kommen immer erst dann, wenn wir schon fertig sind!«, erwiderte der 


	Marine erheitert.


	»Jack Stein! Pilot bei der 603rd! Früher bin ich die F-15       geflogen, aber heute lassen die mich nur noch in die              C-130!«, flötete der ehemalige Kampfpilot.


	»Viel besser, Jungs!«, bescheinigte der Physiotherapeut seinen beiden Gästen und eilte zu einem wartenden Patienten.


	»Clearing Barrel? Was ist das?«, fragte Colonel Tanner neugierig, als Jack im Begriff war, seinen neuen Kameraden aus dem Raum zu fahren.


	»Das ist eine angesagte Kneipe hier im Ort! Schöne Bedienungen, tolle Musik und das leckerste Bier überhaupt!«, schwärmte der Pilot.


	Der Marine verdrehte die Augen.


	»Und was soll ich da?«


	»Na, wie wäre es, wenn wir zusammen das Tanzbein schwingen? Na ja, in deinem Fall vielleicht eher rollen?«, grinste Jack frech.


	Der Colonel verkniff sich einen Kommentar.


	»Also ein Fliegerass, ja?«, fragte er mürrisch.


	»Jawohl! Ich habe zwar keine Medal of Honor, aber dafür habe ich den Silver Star bekommen! Zweimal!«


	Anerkennend nickte Tanner und sah mit respektvollem Blick über die Schulter.


	»Wenn das so ist, dann darfst du mich Chris nennen!«, sagte er großzügig.


	»Ach du heilige Scheiße, noch ein Gesalbter!«, griente Jack und spielte auf die Namensbedeutung an.


	»Soll ich dir was sagen, Chris? Die erste Runde geht auf mich!«




	 


	Kapitel 1


	 


	Über dem seichten Wasser des Almanor Lake, in Kaliforniens Nordwesten, mitten in Plumas County, stieg an        diesem Morgen feiner Nebel auf. Aus dem nahegelegenen Wald ertönte Vogelgezwitscher und aus der Entfernung hörte man das Bellen eines aufgeregten Hundes.


	»Ein herrlicher Morgen!«, seufzte Chris, als er mit ausgestreckten Armen auf der Veranda seines Blockhauses stand und den wabernden Nebel betrachtete, welcher auf dem Wasser des Sees zu schweben schien. 


	»Jetzt noch ein heißer starker Kaffee und der Tag beginnt perfekt!«


	Er ging in die Küche und goss sich den zuvor frisch aufgebrühten Wachmacher in seinen Becher, der kitschig mit Katzenbabys verziert war. Wenn man den Mann genauer betrachtete, dachte man mit Sicherheit an alles, nur nicht an niedliche kleine Katzen. 


	Colonel Chris Tanner war Anfang 50, zirka 1,85 Meter groß, mit stattlichen breiten Schultern und einem militärischen Kurzhaarschnitt. Sein Haaransatz verriet, dass die Farbe   seiner Haare dunkelblond war. Sein hervorstechendstes Merkmal waren jedoch die unglaublich tiefblauen Augen. Für einen ehemaligen Marine der US Navy war er immer noch in einer hervorragenden Verfassung. Ein tägliches Schwimmtraining in dem klaren Wasser des Sees und die Arbeit mit Gewichten, halfen ihm dabei, seine Fitness zu   bewahren. 


	Da keiner im gesamten Marine Corps der Vereinigten 


	Staaten von Amerika solch ungewöhnlich blauen Augen hatte, bekam er von seinen Kameraden den Spitz- und      Rufnamen „Paul Newman“. Chris hatte sich mit Beginn    seines 19. Lebensjahres den Marines verpflichtet und sich im Laufe seiner Karriere bis in den Rang eines Colonels       hochgedient. 


	»Verdammt!«, stieß er plötzlich mit einem Zischlaut aus und fasste sich dabei mit der Hand über sein rechtes Knie. Als Unbeteiligter hätte man meinen können, dass er          versuchte, sich einen Krampf aus dem Bein zu massieren. »Verdammtes Afghanistan!«, murmelte er rüde, während er es noch kräftiger bearbeitete. 


	 


	Im Jahr 2004, bei einer geheimen Operation inmitten der Provinz Urusgan, wurde Chris bei einem nächtlichen Einsatz schwer verletzt. Sein Trupp war unterwegs, um einen hohen afghanischen Taliban Führer gefangen zu nehmen. Er kommandierte damals ein sechs Mann starkes Team, das in dieser Nacht, aufgrund ausgewerteter Daten der CIA und NSA, in einem kleinen Dorf auf Patrouille war. Niemand ahnte zu diesem Zeitpunkt, dass die gut ausgebildeten Soldaten in einen Hinterhalt geraten würden. Mit dem plötzlichen Schmerz in seinem Bein, schossen ihm unweigerlich wieder Erinnerungen an diese Nacht durch den Kopf und kaum waren sie da, schien der Schmerz sich blitzartig vom Oberschenkel in seine Schläfen zu verlagern. 


	Schüsse peitschten durch die tiefschwarze Nacht. Schreie von getroffenen und sterbenden Kameraden. Helle und blendende Explosionen von Mörsergranaten. 


	 


	Ein erneuter, heftig stechender Schmerz im Oberschenkel riss den ehemaligen Colonel zurück in die Realität. Er stand auf der Veranda seiner Blockhütte vor dem im Nebel ruhenden Almanor Lake. 


	»Flashbacks! Ich hasse Flashbacks!«, dachte er aufgewühlt. 


	Langsam ließen die Stiche in seinem Bein nach. Die Erinnerungen an jene Nacht, waren für ihn jedes Mal aufs Neue ein traumatisches Erlebnis, obwohl sie, vielleicht zu seinem Glück, nicht mehr ganz vollständig waren. 


	Der zweite Überlebende in dieser Nacht, Lieutenant Peter Ryan, rettete seinem kommandierenden Offizier damals das Leben. 


	»Ich hatte unglaubliches Glück!«, sagte sich Chris, als er sich in dem Moment daran erinnerte. 


	»Ausgerechnet Peter!« 


	Über diesen Satz grübelte er oft nach, denn Lieutenant Peter Ryan war der einzige Marine im Team, der eine vollständige Sanitätsausbildung hatte und genau diesem Umstand verdankte er es, dass er heute noch am Leben war. 


	 


	Neben dem Lieutenant gab es jedoch noch viele weitere   Personen, die an seiner Rettung beteiligt waren. Nachdem man ihn notdürftig im Feld zusammengeflickt und stabilisiert hatte, wurde er direkt nach Deutschland ausgeflogen. In einer Spezialklinik der amerikanischen Streitkräfte in Landstuhl, einer kleinen beschaulichen Stadt in der Nähe von Kaiserslautern, kämpften rund ein Dutzend Ärzte um sein Leben. Nach mehreren Notoperationen war es ihnen schließlich gelungen, die unzähligen Granatsplitter aus seinem Körper zu entfernen. Die Splitterschutzweste, die ein Marine standardmäßig bei jedem Einsatz trug, hatte viele der kleinen Geschosse vom Torso abgehalten. Sein rechtes Bein jedoch wurde bei diesem Angriff äußerst schwer verletzt. Extrem hoher Blutverlust, sowie ein diagnostizierter schwerer Schock machte den Ärzten zu schaffen. Tagelang war nicht klar, ob sie das Bein von Colonel Tanner retten konnten. 


	»Amputation!«, schoss es dem Marine durch den Kopf. 


	Wie eine heiße Nadel bohrte sich dieses Wort immer tiefer in sein Gehirn und ihm lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. 


	»Schmerzen zeigen dir nur, dass du noch am Leben bist!«, beruhigte er sich.


	Es waren die Worte seines Ausbilders in der Grundausbildung, an die er sich zurückerinnerte. Allerdings hätte sich Chris zum damaligen Zeitpunkt niemals träumen lassen, dass er sein Leben einmal so deutlich fühlen würde.


	 


	Bevor er die Gelegenheit hatte, noch weiter in den schmerzlichen Erinnerungen seiner Vergangenheit zu verweilen, unterbrach ihn das Klingeln seines Telefons. Chris humpelte zurück in seine Blockhütte. Wie in vielen amerikanischen Häusern und Wohnungen hing auch bei ihm ein Telefon mit einer extra langen Schnur in der Küche. Er griff links neben den Kühlschrank nach dem Hörer.


	»Ja, wer stört?«, brummte er genervt. 


	»Hey, Chris, mein alter Freund, was geht ab?«, schrillte ihm eine Stimme entgegen. 


	Ihr Besitzer schien äußerst gut gelaunt zu sein. Noch bevor der Marine eine Antwort formulieren konnte, kamen weitere Worte aus dem Hörer geflogen. 


	»Alter, was machst du heute noch so? Ich bin seit gestern Abend in der Stadt und will dich da draußen am See mal besuchen!«


	Der Marine brachte immer noch kein Wort heraus, also fuhr die Stimme fort.


	»Hey Chris! Bist du noch da? Ich bin es, dein alter Kumpel Jack!«


	»Auflegen! In Deckung gehen! Verschanzen!«, schrie es alarmierend in seinem Gehirn.


	»Ah! Jack!«, antwortete der Soldat zögernd.


	Jetzt herrschte Stille auf der anderen Seite der Telefonleitung, vielleicht aufgrund des entsetzten Untertons, den Chris nicht verbergen konnte oder wollte. 


	»Ja genau! Jack! Der Jack, der immer noch ein wenig 


	Spannung in dein tristes Rentnerdasein bringt!« 


	»Spannung?«, dachte der Marine und ließ seinen Gedanken laut freien Lauf.


	»Spannung ist wohl das falsche Wort! Bei unserer letzten Begegnung wurde ich beinahe gevierteilt, um uns herum flogen mehr Kugeln als im Zweiten Weltkrieg und wenn ich an die letzte Busfahrt denke, wird mir immer noch schlecht!«


	Jetzt herrschte absolute Stille im Hörer, Stille im Haus und Stille am See. 


	Für den Bruchteil einer Sekunde, konnte man den wabernden Nebel hören, der draußen auf dem Wasser tanzte. 


	»Hey ...! So was ... kann doch mal ... passieren!«, stotterte Jack mit einer Entschuldigung in der Stimme.


	»Aber was wäre das Leben ohne Abenteuer und Risiken? Komm schon Chris, du bist doch nicht noch immer sauer wegen der alten Geschichte am Himalaja?«


	Der Marine wollte eine passende Antwort formulieren, hielt dann aber überlegend inne. 


	Himalaja! Sagenumwobenes Gebirge auf der anderen Seite des Erdballs und angebliche Heimat des Yetis, sowie der Ort ihrer letzten kleinen gemeinsamen Reise. Noch immer vom erlebten Flashback gezeichnet, aber durchaus bei klarem Verstand, richtete Chris sich in gewohnter Manier eines   Soldaten auf und antwortete.


	»Nein, so richtig sauer bin ich nicht mehr ...!«, doch wieder wurde er von der hörbar gut gelaunten Stimme 


	unterbrochen.


	»Siehst du! Geht doch! Also ich bin um zehn - null - null da! Stell das Bier kalt und grüß die Hühner!«


	Klick! 


	Das Gespräch war beendet.


	Chris starrte den Telefonhörer an. Der Ausdruck seines    Gesichtes sprach Bände. Entsetzen, Angst, Wut, Überraschung! Das Gefühlschaos war ihm anzusehen und das Echo von dem klickenden Geräusch des Auflegens, hallte noch einige Augenblicke in seinem Kopf nach. Langsam wurde ihm klar, was gerade passiert war. Jack, sein alter „Kumpel“ Jack, seines Zeichens selbst erklärter Abenteurer und Schatzjäger! Der kampferprobte Soldat drückte sich verzweifelt den Telefonhörer an seine Stirn.


	»Er ist auf dem Weg hierher, um wieder einmal völliges Chaos in mein Leben zu bringen, und ich Idiot habe es      wieder nicht geschafft, im Vorfeld für klare Verhältnisse zu 


	sorgen!«, stöhnte er laut vor sich hin. 


	Unweigerlich dachte er wieder an seine Grundausbildung zum Marine und an die Torturen, Qualen und Entbehrungen, die er aufgebracht hatte. Schier übermenschliche Stärke und Willenskraft waren notwendig gewesen, um diese harte Zeit zu überstehen. Alles, aber auch wirklich alles wurde ihm damals abverlangt. 


	Chris ertappte sich bei einem Selbstgespräch.


	»Wieso kann ich bei Jack nie eine Grenze ziehen?« 


	Nun konnte man über den ehemaligen Kampfpiloten       denken, was man wollte, aber dieser Typ war wie eine Katze mit neun Leben. Wenn Jack hinfiel, dann stand er einfach wieder auf und machte weiter, als wäre nichts gewesen.


	»Jack!«


	Als Chris das mit einem lauten Seufzer zu sich selbst sagte, klang es ein wenig deprimiert. Er griff nach seinem Kaffeebecher, den er vor dem Telefonat auf der Arbeitsplatte        abgestellt hatte und nahm einen kräftigen Schluck. 


	 


	Am nächsten Morgen kündigte eine am Rande des Lake     Almanor aufsteigende Staubwolke den Besuch an. Reste vom Nebel hingen noch immer über dem ruhigen Wasser.  Ein brauner Buick, 78er Baujahr, kam langsam in Chris' Sichtweite, der lässig an einem Balken seiner Veranda lehnte. Wie es sich für einen ehemaligen Marine gehörte, beobachteten seine scheinbar alles durchdringenden blauen Augen die näherkommende Staubwolke. Das ein oder andere Mal glitt sein Blick jedoch auf den See, der in einer     stoischen Ruhe lag.


	»Der Tag hat so schön angefangen!«


	Quietschende Bremsen unterbrachen jäh seinen Gedanken. Sein Blick fiel zurück auf den in der Staubwolke zum Stehen gekommenen braunen Buick. Bei genauerer Betrachtung, konnte selbst der ungeübte Beobachter gut erkennen, dass dieses Fahrzeug nicht im allerbesten Zustand war. Viele kleine Rostpickel im Lack, sowie eine tiefe Beule in der Tür der Fahrerseite verrieten, dass dieses Vehikel schon sehr viel miterleben musste. Es war die grellgelbe Motorhaube des Buick, die wirklich jedem sofort ins Auge fiel. Sie harmonierte in keiner Weise mit dem langweiligen Braun des    Wagens. 


	Bisher war noch niemand ausgestiegen, aber der Klang der gut gelaunten Stimme ließ letzten Endes jede Hoffnung    platzen.


	»Chris, du alter Sack, du siehst ja fantastisch aus!« 


	Augenblicklich überfiel den Marine ein Mix aus Emotionen. Mit viel Schwung sprang Jack aus dem Auto und stand mit weit geöffneten Armen neben der verbeulten Fahrertür. Er trug ein graues Hemd und eine blaue Jeans. Auffallend      waren seine braunen Cowboystiefel passend zum Auto.     Jeder Modeschöpfer, der was auf sich hielt, hätte bei diesem Anblick sofort die nächste Brücke zwecks Selbstmordes aufgesucht. Übertroffen wurde dieses modische Fiasko nur noch von dem schneeweißen Cowboy Hut, den er in seiner linken Hand hielt. 


	Jack war 1,77 Meter groß und hatte volles, dunkelgrau      meliertes Haar. Er wirkte leicht untersetzt, aber für einen Mann Ende vierzig, war sein Fitnesszustand gut.


	 


	Chris stieß sich gekonnt lässig mit der Hüfte vom Balken der Veranda ab und ging einen Schritt auf den Buick zu.      »Ein kräftiger Händedruck, wie es sich für einen Marine   gehört!«, dachte er hoffnungsvoll.


	Jack jedoch, machte diesem Gedanken einen Strich durch die Rechnung. Ehe der Marine sich versah, war sein Besucher mit großen schnellen Schritten auf ihn zugestürmt und schloss ihn in die Arme. 


	»Mein Freund! Es ist schön dich zu sehen!«


	Die Stimme schien den Kopf des Marines zu umkreisen, denn er spürte zum einen die Vibrationen an seinem linken Ohr, vernahm die Worte jedoch mit dem rechten. Es war eine herzliche Umarmung, jedenfalls von Jacks Seite. 


	Chris hingegen legte erst einige Augenblicke später seine Hände leicht tätschelnd auf den Rücken seines Besuchers.   »Ja, ja!«, murmelte der Marine verhalten.


	Sichtlich überfordert mit dieser Situation, versuchte er sich aus der Umklammerung zu lösen.


	»Sag mal, hast du die Seiten gewechselt, oder warum fällst du mich so an?«


	Sofort spürte Chris, wie Jacks Arme seinen Rücken genauso schnell verließen, wie sie dort aufgetaucht waren. 


	Stattdessen hielt sein Freund ihn an den Oberarmen fest.   »Chris, wie immer hast du einen flotten Spruch auf den    Lippen! Ganz der alte Marine!«, feixte der Pilot sarkastisch.


	Colonel Tanner kniff wütend die Augen zusammen, denn er hasste es, als „alt“ bezeichnet zu werden. 


	»Zum Glück hat mich niemand vom Marine Corps gesehen!«, dachte er erleichtert. 


	»Die hätten sich vor Lachen in die Hose gemacht!« 


	Er konnte die Häme und Gehässigkeiten seiner ehemaligen Kameraden förmlich spüren, doch er hatte kaum Zeit, über diese Situation weiter nachzudenken. Wie von einer Tarantel gestochen, machte Jack einen großen Satz zurück. In der gleichen Bewegung setzte er sich den Hut auf den Kopf und vollzog dabei noch eine halbe Drehung zum Auto.


	»Was sagst du zu meiner Überraschung?«, fragte er und zeigte freudig auf das Gefährt.


	»Ein Buick, der praktisch auseinanderfällt?«, entgegnete der Marine verwirrt, als ein weiteres, nahezu sanftes und kaum hörbares Quietschen den Weg in sein Ohr fand. 


	Wie von Geisterhand öffnete sich die Tür der Beifahrerseite. Unweigerlich fiel sein Blick als Erstes, unterhalb der rostigen Tür, auf zwei schlanke, wohlgeformte weibliche          Fesseln. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit war gewiss nicht mehr beim Buick, geschweige denn bei Jack. Ein eleganter Schwung verhalf der Unbekannten aus dem Auto. Noch   immer fasziniert von diesem Anblick, hingen Chris' Augen    unterhalb der Tür fest.


	»Hallo, Mr. Tanner!«, erklang eine sanfte Stimme, die        seinen Blick magisch nach oben zog.


	»Ich habe bereits sehr viel von ihnen gehört!«


	Der Marine war irritiert, jedoch fehlte ihm die Zeit, diese Situation weiter zu analysieren. 


	Mit kleinen femininen Schritten ging die unbekannte Frau lächelnd auf Jack zu.


	»Das ist Penny Wolf, meine Nichte!« 


	Diesen Satz aus dem Mund seines Freundes vernahm Chris nur beiläufig. 


	»Penny!«, wiederholte er wie in Hypnose. 


	Jacks Nichte war eine sehr attraktive, mittelgroße Frau,    Anfang 30, mit schulterlangem brünettem Haar. Im Gegensatz zu der modischen Pleite, die in Form ihres Onkels neben ihr stand, war Penny in einer anthrazitfarbenen Kombination aus knielangem Rock und passender Bluse gekleidet. Feine weiße Stickereien verzierten dieses Ensemble. Die schwarzen Pumps, sowie die helle Nylonstrumpfhose,      waren Chris bereits am Anfang aufgefallen. Sie trug ein     dezentes Make-up und ein dunkler Kajal unterstrich ihre blaugrünen Augen, die sanft und katzengleich wirkten. 


	Jack strahlte über das ganze Gesicht.


	»Und mein Alter, was sagst du?« 


	Es kam nicht besonders oft vor, dass der Marine sprachlos war. 


	»Überraschung!«, kam es ungewollt komisch über seine Lippen, worauf sein Freund mit einem »Genau!« konterte. 


	Unbeholfen streckte Chris seine rechte Hand aus. Es folgte ein reflexartiges und militärisch klingendes »Ma’am!«       Sie lächelte und erwiderte seinen Händedruck unerwartet fest. 


	»Bitte, nennen Sie mich Penny!«


	Der Marine holte tief Luft und für einen Moment stand die Welt still. Dass Jack ein Talent dafür hatte, immer zur richtigen Zeit das Falsche zu sagen oder umgekehrt, wusste Chris aus vorherigen Abenteuern. 


	So wurde auch dieser magische Moment von einer banalen Frage unterbrochen.


	»Willst du uns denn nicht hereinbitten?« 


	Genauso schnell, wie die Magie dieses Augenblicks entstanden war, verschwand sie wieder im Nebel über dem See.   »Wo sind bloß meine Manieren? Kommt doch herein! Ich habe frischen Kaffee!«, versuchte der Marine die in ihm    entstandene Unsicherheit zu überspielen.


	Nacheinander, wie eine Entenfamilie auf einem Sonntagsausflug, betraten sie erst die Holzveranda und dann die gemütliche Blockhütte.


	 


	 




	 


	

	 


	Kapitel 2


	 


	Es war ein grauer, kühler und windiger Tag. Immer wieder zogen kleine Regenschauer über die Hafenanlage, irgendwo im Nirgendwo von Norwegen. Ein geschäftiges Treiben hätte selbst ein geschulter Blick nicht feststellen können. Alle Arbeiten auf den Docks liefen ohne große Hektik ab. Mehrere Matrosen trugen Proviant und Fracht in ein festgetautes U-Boot. Eine kleine Fahrzeugkolonne, bestehend aus einer Limousine sowie zwei Transportfahrzeugen, näherte sich der Kaimauer. Die Bremsen der Transporter quietschten schrill und zogen so die Aufmerksamkeit der herumstehenden Arbeiter auf sich. Als die Fahrzeuge hielten, öffnete sich die Beifahrertür der Limousine.


	Aus dem Auto stieg ein etwa 1,80 Meter großer Mann, mit vollem schwarzen Haar und Vollbart. Er war Anfang 50 und bei genauerer Betrachtung, erkannte man hier und da einige Ansätze von grauen Strähnen. Die Matrosen nahmen eilig Haltung an und salutierten vor ihrem Kapitänleutnant.


	»Guten Morgen, Herr Kaleun!«, sagten sie synchron. 


	»Morgen, Männer!«, grüßte der bärtige Mann freundlich  zurück. 


	Ein Matrose beugte sich fragend zu seinem Kameraden.   »Wer ist das?« 


	Der überraschte Nebenmann antwortete auf die Frage        nahezu begeistert.


	»Mensch Paul, man merkt, dass du noch neu bist! Das ist unser Kommandant, Hans-Peter Willer! Einen Besseren gibt es gar nicht!«


	Der Neuling nickte ehrfürchtig mit großen Augen.


	 


	Hans-Peter Willer war seit etlichen Jahren Kapitän zur See und seines Zeichens ein erfahrener U-Boot Kommandant der deutschen Kriegsmarine. Bereits zu Beginn des Zweiten Weltkrieges hatte er die Befehlsgewalt über verschiedene  U-Boote und bis zu diesem Tage brachte er sie alle beinahe unbeschadet wieder aus dem Einsatz zurück. 


	Ein junger Offizier stieg aus der Frachtluke und war offensichtlich damit beschäftigt, die Ladung und den Proviant für das Boot genauestens zu überprüfen und einzuweisen. Er bemerkte ebenfalls die Anwesenheit des Kapitäns und ging, ohne zu zögern über den angelegten Metallsteg auf den Kai und salutierte.


	»Guten Morgen, Herr Kaleun! Erster Offizier Thomas Schneider meldet sich, wie vom BdU befohlen, zum Dienst!«


	Thomas Schneider war der zukünftige Erste Offizier, oder kurz 1WO, an Bord von U-975. Für einen Mann in Führungsposition war er noch sehr jung, gerade einmal 27 Jahre alt. Dennoch hatte er den Posten des stellvertretenden Kapitäns an Bord inne. 


	Schneider war 1,73 Meter groß und mit 64 Kilogramm eher schmächtig. Er hatte blaugraue Augen und trug einen militärischen Haarschnitt mit Undercut an den Seiten. 


	Der Kapitän salutierte zurück und musterte seinen neuen Offizier von Kopf bis Fuß.


	»Sie sind also mein neuer 1WO? Dann hoffen wir, dass Sie wirklich so gut sind, wie es in allen Berichten steht, die ich bisher über Sie gelesen habe!«


	Ohne eine Antwort oder Reaktion abzuwarten, beendete Willer seine Ausführung und salutierte nochmals. Dann drehte er sich in Richtung der Transportfahrzeuge.


	»Wir haben da noch einige Sachen, die mit an Bord müssen! Können Sie das arrangieren?«, fragte er Schneider. 


	»Selbstverständlich! Ich kümmere mich persönlich darum, Herr Kaleun!«


	Die Stimme des jungen Mannes klang ruhig und souverän. »Wenn Sie damit fertig sind, lassen Sie die Mannschaft auf dem Kai antreten! Ich möchte ein paar Worte an die Männer richten!«, befahl Willer weiter. 


	»Jawohl, Herr Kaleun!«, kam die kurze und knackige       Antwort des Ersten Offiziers, der sich umgehend an die      Arbeit machte. 


	Willer sah dem eifrigen jungen Mann noch einen Augenblick hinterher.


	»Scheint tüchtig zu sein!«, dachte er.


	 


	Ungefähr zwanzig Minuten nach ihrem Zusammentreffen hatte Thomas Schneider die Mannschaft auf dem Kai         versammelt und machte vorschriftsmäßig Meldung.


	»Herr Kaleun! Mannschaft wie befohlen vollzählig ange-treten!« 


	Der Kommandant sah zufrieden aus und nickte.


	Langsam schritt er vor den Männern auf und ab und blieb bei einigen stehen, um sie kurz persönlich mit Handschlag zu begrüßen. So zum Beispiel bei seinem Leitenden Ingenieur, den er von mehreren vorangegangenen Feindfahrten kannte. 


	Willer fiel sofort auf, dass zu seiner zukünftigen Besatzung sehr viele junge Männer zählten.


	»Das sind ja noch Kinder! Wir verheizen unsere Zukunft! Dieser Krieg ist so aussichtslos!«, dachte er betroffen, als er seine Inspektion abgeschlossen hatte und sich mittig vor der Besatzung positionierte.


	 


	Als er im Begriff war, seine Ansprache zu beginnen, fuhr eine weitere Limousine auf dem Kai vor. Der Fahrer stieg aus, öffnete die hintere Beifahrertür und ein großer Mann in schwarzer Uniform verließ das Fahrzeug, um eilig zu der  angetretenen Besatzung zu gehen. Der Mann war Anfang 40 und der Befehlshaber des U-Boot-Stützpunktes. 


	Nachdem er sich neben Willer aufgebaut hatte, hob er den rechten Arm und brüllte los.


	»Heil Hitler!«


	Die Männer reagierten prompt und antworteten wie aus    einem Mund.


	»Heil Hitler!«


	Mit einem zufriedenen Blick wandte sich der Kommandant dem Kapitän zu.


	»Wie ich sehe, haben Sie sich bereits mit ihren Leuten      vertraut gemacht! Wir haben nur die besten Männer für   diesen Auftrag ausgesucht!«, sagte er mit einem wohl-    wollenden Lächeln.


	»Daran habe ich keinen Moment gezweifelt!«, antwortete Willer, obwohl seine Stimme keine Überzeugung ausdrückte. 


	»Ich möchte die Gelegenheit nutzen und meinen Männern noch ein paar Worte mit auf den Weg geben!«, sagte der Kommandant arrogant zu Willer, der daraufhin mit seiner Hand eine einladende Geste machte. 


	»Kameraden! Wie ihr wisst, ist die Lage nicht einfach, doch unser Führer setzt große Hoffnungen in euch!«


	Es folgte eine kurze Pause, dann fuhr er fort.


	»Heute, am 29. April 1945, begleiten euch die besten Wünsche von Großadmiral Dönitz, mit dem ich vor wenigen   Augenblicken telefoniert habe!« 


	Wieder unterbrach er für einen kurzen Moment seine Rede. 


	»Vor euch liegt eine lange und beschwerliche Fahrt, doch euer Kapitän ist einer der Fähigsten, wenn nicht sogar der Beste der Deutschen Kriegsmarine!« 


	Willer verdrehte von seinem Kommandeur unbemerkt die Augen.


	»Der Heuchler muss beim Gehen aufpassen, dass er auf    seiner Schleimspur nicht ausrutscht!«, dachte er ange-      widert, bevor der Kommandant seine Rede fortsetzte.


	»Wenn ihr von dieser Fahrt zurückkehrt, wird der Endsieg unser Sein!« 


	Es folgte wieder eine theatralische Pause, um den letzten Worten noch einmal Gewicht zu verleihen.


	»Sieg Heil!«, verabschiedete er sich brüllend, wobei die  Antwort der Besatzung ebenso lautstark, aber lange nicht so enthusiastisch ausfiel.


	»Sieg Heil!« 


	Der Kommandant salutierte vor Kapitän Willer, der diesen Gruß erwiderte und marschierte anschließend zurück zu der geparkten Limousine. Ohne Verzögerung stieg er ein und sein Fahrer fuhr mit quietschenden Reifen und hoher         Geschwindigkeit davon. 


	»Männer!«, begann Willer seine kurze Ansprache. 


	»Ihr habt es gehört! Lange Fahrt und das Ganze Bla, Bla!«


	Einige Männer schauten überrascht aufgrund der laxen Art ihres Vorgesetzten. 


	»Auf meinem Boot zählt nur eins: Überleben! Und genau das versuche ich mit eurer Hilfe zu erreichen. Das ist das Einzige, das in diesen Tagen zählt! Überleben!« 


	Willer senkte seinen Kopf und ging nachdenklich ein paar Schritte auf und ab.


	»Wir haben ein Ziel: Tokio! Das wird kein Zuckerschlecken! Das muss jedem von euch klar sein! Wer jetzt noch von Bord will, kann das offen und ehrlich sagen und ich unterschreibe persönlich seine Versetzungspapiere!« 


	Willer blieb stehen und beobachtete aus den Augenwinkeln die Reaktionen der lauschenden Mannschaft. 


	»Niemand der gehen will?«


	Der Kapitän verharrte einen Moment regungslos vor seiner Besatzung.


	»Gut, Männer! Dann macht das Boot zum Auslaufen klar!«


	»Jawohl Herr Kaleun!«, erklang es einstimmig.


	Erneut wandte sich Willer seinem Ersten Offizier zu.


	»Schneider! Wir bekommen gleich noch eine kleine, aber wichtige Fracht! Sorgen Sie dafür, dass sie sicher in meiner Kajüte verstaut wird!«


	»Jawohl, Herr Kaleun!«


	Kapitän Willer war es nicht entgangen, dass sein 1WO bei dieser Ankündigung überrascht wirkte.


	»Befehl von oben!«


	Er machte dabei eine Geste mit dem Daumen und der junge Offizier nickte salutierend.


	»Jawohl, Herr Kaleun!«


	Irgendwo im Nirgendwo von Norwegen begann damit die geheime Mission von U-975.


	 


	 




	 


	

	 


	Kapitel 3


	 


	»Hübsch haben Sie es hier!«, sagte Penny, nachdem sie   ausgiebig das gesamte Innere des Blockhauses betrachtet hatte. Chris' Blockhütte war ungefähr 55 Quadratmeter groß. Wenn man sie von der Veranda aus betrat, fand man sich in einem riesig wirkenden Raum wieder. Direkt auf der rechten Seite der Eingangstür war die Küche. Ein großes, durch Holzstreben unterteiltes Doppelfenster, war direkt über der Arbeitsplatte angebracht, sodass man während des Kochens eine wunderschöne Aussicht auf den See, sowie den Bootssteg hatte. Genau an diesem Steg hatte der Marine ein kleines Motorboot befestigt. Er nannte es immer liebevoll „Nussschale“, aber für Angelausflüge oder ruhige kleine Bootstouren auf dem verträumten See, reichte es völlig aus. Links neben dem Fenster befand sich der Kühlschrank. Eine Hausfrau hätte an diesem ihren Spaß gehabt, denn er besaß nicht nur ein enormes Fassungsvermögen von rund 300     Litern, sondern hatte zusätzlich noch eine große Gefriertruhe im unteren Bereich, die in etliche Schubfächer unterteilt war. Links neben dem Kühlschrank hing jenes Telefon, das den Besuch von Jack angekündigt hatte. Ein schlichtes einfaches Modell ohne Anrufbeantworter oder technischer Spielereien. Kurz und knapp ein Modell der Marke „Marine“.


	Ließ man den Blick von dem Fenster aus rechts weiter    wandern, so sah man eine gut ausgestattete Küchenzeile. Eine Herd-Backofen-Kombination aus hochwertigem Edelstahl fiel zwangsläufig sofort ins Auge. 


	Kochen war Chris große Leidenschaft geworden, nachdem er aus dem Marinecorps verletzungsbedingt und in allen  Ehren in den Ruhestand versetzt worden war. 


	Eine schlichte Schale aus Keramik, gefüllt mit frischem Obst, stand rechts neben dem Herd. Der obligatorisch große    Messerblock, mit einer Auswahl von scharfen Messern in verschiedenen Größen, durfte selbstverständlich nicht fehlen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Küchenfensters stand eine gemauerte Theke. In ihrem unteren Bereich     waren zur Linken die verschiedensten Gläser untergebracht und zur Rechten alle anderen Arten von Utensilien wie    Teller, Unterteller und Besteck.


	Diese Küche gab alles her, was man benötigte, um ein schmackhaftes Gericht auf den Tisch zu stellen. Vier Bar-hocker aus edlem Nussbaum, standen um diesen Tresen        verteilt. Man konnte direkt am Ort des Geschehens das      zubereitete Mahl in einer erhöhten Sitzposition zu sich   nehmen. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Blick in die urige Hütte und schaute direkt auf einen mit Natursteinen gemauerten Kamin, um den herum eine einladende Sitzgruppe mit gemütlichen Kissen gestellt war. Ein kleiner beigestellter Tisch auf einem ausgestreckten Karibufell   rundete das Bild ab. Auf dem Sims waren diverse Bilder und Auszeichnungen aus der aktiven Zeit von Colonel Tanner aufgestellt, sowie ein Bild mit schwarzem Trauerflor, auf dem ein junger Marine in Ausgehuniform zu sehen war. Rechts neben dem Kamin, stand das obligatorische Zubehör. An den Wänden hingen verschiedene Gemälde, die verschneite Landschaften und üppige Wälder mit Gebirgszügen aus der Gegend zeigten. Auf der rechten Seite des Raumes befanden sich zwei grobe Holztüren, sowie eine Treppe, die zum halb ausgebauten Schlafboden führte. Diesen         benutzte Chris immer, wenn er Gäste empfing, die über Nacht blieben. Er war zirka 1,50 Meter hoch und hatte am Ende ein kleines rundes Fenster, aus dem man direkt auf den hinter dem Haus liegenden Wald blickte. Eine der beiden Türen im unteren Bereich führte in sein Schlafzimmer, die andere in das Bad. 


	 


	Penny und Jack hatten es sich bereits auf der Couch gemütlich gemacht, als Chris mit drei Tassen Kaffee zu ihnen stieß. Er stellte sie auf den Tisch und ging nochmals in die Küche, um einen Zuckerstreuer und eine Milchkanne zu holen. 


	»Ich weiß ja, dass du es süß magst!«, erinnerte sich der     Marine und stellte sie vor Jack ab.


	Dann ließ er sich mit einem leisen Seufzer in den bequemen Sessel fallen.


	»Also, was ist los?«, fragte er mäßig interessiert.


	»Wie? Was ist los? Ich will nur meinen alten Freund besuchen und nach dem Rechten schauen!«, entgegnete Jack  entrüstet. 


	Vielleicht war es das geübte Ohr eines Offiziers, vielleicht aber auch eine Ahnung oder die Erinnerung an vergangene Abenteuer, die sein Misstrauen weckten. 


	»Immer, wenn ich mich auf Jack eingelassen habe, endete es in einer Katastrophe und bisher kam er nie vorbei, um nur mal nach dem Rechten zu sehen!«


	Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gebracht, war es Penny, die das Wort ergriff.


	»Colonel Tanner! Wir sind nicht hier, um einfach nur mal nach dem Rechten zu sehen!« 


	»Ich wusste es!«, dachte Chris, aber er konnte es nicht mehr aussprechen, denn Jacks harsch klingendes »Pssssst!« kam ihm zuvor.


	»Also, was ist los?«, fragte der Marine diesmal energischer. 


	»Okay, pass auf …!«, stammelte sein Besucher verlegen. 


	»Ich könnte deine Hilfe gebrauchen …!«, 


	»Wir!«, unterbrach Penny vehement.


	Normalerweise wäre Chris bei den Wörtern „Ich“ und „Hilfe“ aus Jacks Mund aufgesprungen und seinem Fluchtinstinkt gefolgt. Ein Fluchtinstinkt, den ein Marine gar nicht haben dürfte, aber wie schon erwähnt, Geschichten mit Jack enden immer in einer Katastrophe. 


	Allerdings war er beeindruckt von Penny, die mit einer    klaren Ansage auf das „Wir“ bestanden hatte. 


	»Ich höre ihnen zu, Ma´am!«, sagte er höflich. 


	Da waren sie wieder, die ordentlichen Manieren eines 


	Offiziers.


	»Mein Onkel Jack hat mir bereits viele Geschichten erzählt, Geschichten, in denen Sie mit ihm gefährliche Abenteuer bestanden haben! Genau um so ein Abenteuer geht es hier!« 


	Das Selbstbewusstsein dieser jungen, attraktiven und bis vor wenigen Minuten noch völlig unbekannten Frau, versetzte Chris in eine Mischung aus Erstaunen und Respekt.  »Ja, Abenteuer! Genau das ist es, ein Abenteuer und eine Schatzsuche …!«, warf Jack begeistert ein. 


	»Oh nein!«, stöhnte der Marine bevor er aufstand und zum Kamin ging. 


	»Nicht schon wieder so eine Schnitzeljagd, bei der am Ende nichts rauskommt - außer Ärger!«


	»Jetzt warte doch!«, antwortete Jack perplex. 


	»Ich kann nichts dafür, dass die Informationen bei unserer letzten Expedition falsch waren und …!«


	Chris drehte sich blitzartig um und funkelte ihn böse an.  »Falsch?«, platzte es mit unterdrückter Wut aus ihm heraus.


	»Dieses Falsch hätte uns um ein Haar den Arsch gekostet!«


	Kaum hatte der den Satz ausgesprochen, blickte er entschuldigend zu Penny.


	»Sorry, Ma´am!«


	»Oh bitte, nennen Sie mich Penny und Sie brauchen sich nicht entschuldigen! Ich kenne meinen Onkel und ich weiß, dass er zu Übertreibungen neigt oder dass sein Mundwinkel anfängt zu zucken, wenn er lügt!«


	»Na vielen Dank!«, empörte sich Jack.


	Wieder war Chris überrascht, von der forschen, aber erfrischenden Art der jungen Frau. 


	»Das mit dem Zucken stimmt nur zu gut!«, pflichtete er ihr bei.


	Noch bevor er weiter darauf eingehen konnte, fuhr sie fort.


	»Aber diesmal hat mein Onkel recht! Es geht um ein Abenteuer und möglicherweise um einen Schatz, dessen Ausmaß wir nicht einmal abschätzen können!« 


	»Genau, Chris! Hör es dir wenigstens an und achte auf meinen Mundwinkel!«, stimmte Jack aufgeregt zu und tippte mit seinem linken Zeigefinger darauf.


	»Es geht um ein Abenteuer und um einen riesigen Schatz!« 


	Der Marine war erstaunt, dass dieser wirklich nicht zuckte. Penny griff nach der mitgebrachten Aktentasche. 


	»Ich arbeite als Analystin für das Pentagon und ich werte hauptsächlich den ganzen Tag Daten aus. Ein sehr langweiliger und trockener Job!« 


	Während sie erzählte, zeichnete sich auf Jacks Gesicht ein breites Lächeln ab, praktisch wie bei einem kleinen Schuljungen, der zum ersten Mal eine Eins auf dem Zeugnis mit nach Hause bringt. 


	»Pentagon!«, wiederholte er vielsagend. 


	»Ich habe das merkwürdige Verhalten der Nazis in den   letzten Tagen des Zweiten Weltkriegs analysiert!«


	»Weltkrieg!«, griente Jack, der immer aufgekratzter wirkte.


	Während sie weiter berichtete, holte Penny eine dicke        Papierakte aus ihrer Tasche heraus. Links oben konnte man gut die Fallnummer erkennen, mit der sie beschriftet war. Sie war aus den 50er-Jahren, dementsprechend ausgeblichen wirkte die Aktenhülle aus Karton. Ein breiter roter Stempel mit dem Aufdruck „Vertraulich“, sprang ihm unweigerlich in die Augen und veranlasste ihn dazu, die Mitarbeiterin des Pentagons mit bohrenden Blicken zu durchlöchern, was von ihr nicht unbemerkt blieb.


	»Stören Sie sich nicht an dem Stempel! Die Akten wurden in der Zwischenzeit vom Verteidigungsministerium neu   bewertet und sind für die Öffentlichkeit freigegeben!«


	Penny öffnete den Hefter und ein sehr altes und unscharfes Foto kam zum Vorschein. 


	»Mit einem Schlag verflog meine Langeweile, als ich dieses Bild bekam!«, fuhr sie fort.


	»Dieses U-Boot, U-975, lief wenige Tage vor Kriegsende aus, mit bisher unbekanntem Ziel!« 


	Sie gab das Foto weiter an Chris, der sie äußerst skeptisch ansah. 


	»U-Boot!«, jauchzte Jack selig. 


	Beim Anblick seines Kumpels, den es kaum noch auf der Couch hielt, schüttelte der Marine verständnislos den Kopf. Penny jedoch machte ungerührt mit ihren Ausführungen weiter.


	»Nach intensiver Recherche und Dutzenden Querverweisen und Akten, die ich durchgelesen und ausgewertet habe, bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass dieses deutsche   U-Boot hochrangige Offiziere und wahrscheinlich Tonnen von nie mehr aufgetauchten Kostbarkeiten befördert haben muss! Gold, Juwelen, Kunstschätze und alles, was schnell in Sicherheit gebracht werden sollte!«


	»Gold! Juwelen! Kunstschätze! Hörst du das?«, schrie Jack, sprang von der Couch auf und fuchtelte dabei wild mit      seinem weißen Cowboy Hut. 


	»Ich bin ja nicht taub!«, erwiderte Chris genervt und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Tasse, bevor er sich    wieder der jungen Frau zuwandte.


	»Ma´am!«, wollte er fortfahren, als sie ihn direkt wieder   unterbrach.


	»Penny!«, bestand sie mit einem entwaffnenden Lächeln auf ihren Namen. 


	»Bitte nennen Sie mich endlich Penny!«, wiederholte sie, als wollte sie damit sagen: 


	»Geht das nicht in deinen Dickschädel?«


	Der Marine überlegte kurz. 


	»Okay, Penny!«, setzte er dann erneut an.


	»Ich möchte nicht unhöflich sein oder Ihnen zu nahetreten, aber dieses Foto kann wirklich alles zeigen! Mit ein wenig Fantasie erkenne ich darauf eine Fledermaus, die kopfüber an einem Baum herunterhängt!«


	Jack lief um die Couch herum und stellte sich hinter Chris' Sessel, um das Bild genauer zu betrachten. 


	»Fledermaus?«, überlegte er und runzelte nachdenklich die Stirn. 


	»Haben Sie weitere Beweise, die ihre Annahmen stützen?«, fragte der Marine argwöhnisch, während er seinen Freund ignorierte.


	»Bitte, lesen Sie alle Informationen in Ruhe! Jedes Detail, das ich als wichtig erachtet habe, finden Sie hier!« 


	Penny klappte energisch den Aktendeckel zu und reichte sie dem Marine, der diese zögernd entgegennahm. Nun hielt er in der einen Hand das alte Foto und in der anderen die Akte. Unentschlossen drehte er sich zu Jack, der hilflos mit den Schultern zuckte, während die junge Frau die Gelegenheit nutzte, um von der Couch aufzustehen. 


	»Komm mit, Onkel! Lassen wir den Colonel allein!«, bat sie ihn mit sanfter Stimme. 


	Kaum ausgesprochen, ging Penny in Richtung Tür. Jack ließ ein kleinlautes »Ja, okay!« fallen und folgte ihr gehorsam.  Während sie aus der Haustür gingen und in Richtung See verschwanden, saß Chris regungslos in seinem Sessel und wusste nicht, wie ihm geschah. Die Tür fiel mit einem leisen „Klick“ ins Schloss. Der fragende Blick, der eben noch seinen Besuchern gefolgt war, wandte sich jetzt dem Foto und der Akte zu. Er ließ das Bild auf den Tisch gleiten und widmete sich den zusammengetragenen Papieren. Penny hatte alles akribisch nach Datum und Ereignissen sortiert und wirklich interessante Daten gesammelt. Leise seufzend stand der  Marine auf und warf noch einmal einen letzten Blick auf das Foto. Das in ihm geweckte Interesse unterdrückte den      aufkommenden Schmerz in seinem Bein.


	»Ein deutsches U-Boot …« 


	Es war eher eine Frage als eine Feststellung, doch er konnte sich nach Durchsicht der Unterlagen langsam, aber sicher mit diesem Gedanken anfreunden. 


	Penny hatte anhand der Fakten dargelegt, dass es U-975    tatsächlich gegeben hatte. Der alliierten Flotte wurde im   Atlantik durch dieses U-Boot beträchtlicher Schaden zugefügt. Nach dem Krieg war es allerdings nie wieder aufgetaucht und nirgendwo gab es einen Hinweis auf dessen eventuelle Versenkung. 


	U-975 war spurlos verschwunden!


	Mit einem leisen Quietschen drehte er den Knauf der schweren Eingangstür, öffnete sie und trat hinaus. Ein vor der    Veranda hängender indianischer Traumfänger mit Windspiel, tänzelte in der sanften Brise. Ein kaum hörbarer      Glockenklang begleitete den leichten Wind in Richtung des riesigen Waldes. 


	Der Marine war darauf eingestellt seine Gäste suchen zu müssen, aber er benötigte nur einen kurzen Moment, um die Zwei zu entdecken, denn sie standen auf dem Bootsanleger. Beide schauten hinaus über das Wasser und beobachteten interessiert etwas, das sich aus der Ferne näherte. Chris ging die vier Treppenstufen seiner Veranda hinunter und schlenderte über den kleinen Schotterweg zu dem Bootssteg. Der See lag schier endlos und hoheitsvoll vor ihnen. Mittlerweile schwebte ein nicht minder majestätischer Weißkopfsee-   adler, auf der Suche nach seinem Frühstück, lautlos über ihnen. Immer wieder drehte er im Gleitflug seine Runden, um sich dann im richtigen Augenblick, durch einen steilen ansatzlosen Sturzflug auf seine Beute zu stürzen. Der        Marine betrat mit einem knarrenden Geräusch den Bootsanleger und riss damit seine Gäste aus ihrer faszinierenden Beobachtung. 


	Penny drehte sich verträumt zu ihm um.


	»Und, Colonel? Haben Sie sich meine Dokumente angeschaut?« 


	Jacks fragende Blicke durchbohrten den Marine.


	»Ja, das habe ich!«, entgegnete er. 


	»Hast du deine Entscheidung getroffen? Hilfst du uns?«


	Sein Freund platzte vor Neugier und die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. 


	Chris zog seine Augenbraue hoch, während er Penny ansah. Seine tiefblauen Augen, die hier draußen am See, im reflektierenden Schein der Sonne noch beeindruckender wirkten, verrieten ihr bereits die Antwort. Ein leichtes, kaum erkennbares Schmunzeln umspielte ihre sinnlichen Lippen. 


	Der Blick des Marines wanderte herausfordernd zu Jack, der mittlerweile regungslos dastand und damit beschäftigt war, nicht vor Neugier in Ohnmacht zu fallen.


	»Einer muss ja auf dich aufpassen!«


	Chris konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 


	»Ich wusste es, ich wusste es!«, schrie der Pilot begeistert und begann ekstatisch wild zu tanzen. 


	Penny lachte herzhaft bei dem ungewohnten Anblick ihres Onkels auf, denn dieser kreierte offenbar einen völlig neuen Tanz, eine Mischung aus Lambada, Foxtrott und Line Dance.


	Der Marine beobachtete sie aus den Augenwinkeln, denn im nächsten Moment war er damit beschäftigt, seinen herumhopsenden Freund daran zu hindern, von dem Bootsanleger in das Wasser zu fallen. Durch seine akrobatische Einlage hatte er sich so nah an den Rand des Steges bewegt, dass er bereits Schwierigkeiten hatte, das Gleichgewicht zu halten. Chris machte einen beherzten Schritt nach vorne und griff zu. 


	Jacks Gesicht war in diesem Moment eine Mixtur aus überschwänglicher Freude, jugendlichem Wahnsinn und Erschrockenheit. Mit einer mehr oder weniger lässigen Handbewegung, zog der Marine seinen trudelnden Freund wieder zurück. 


	»Ich werde das bereuen!«, dachte er innerlich kapitulierend. 


	»Oh Gott, wie ich das bereuen werde!« 


	»Danke!«, stöhnte Jack erleichtert, während Penny leise    kicherte. 


	»Kommt mit ins Haus! Es gibt noch sehr viel zu bereden!« Chris drehte sich in gewohnter Manier eines Soldaten auf dem Absatz um und marschierte los. 


	Eine amüsierte Penny und ein sich noch sortierender Jack folgten ihm.




 


	Kapitel 4


	 


	»Logbuch des Kapitäns, Tag 2 nach Auslaufen. Der Führer ist tot! Meldung vom BdU bestätigt. Unsere Befehle bleiben bestehen. Sind vor zwei Stunden von alliierten Zerstörern entdeckt worden. Ausweichmanöver waren erfolgreich. Sind jetzt wieder auf Kurs. Persönliche Anmerkung: 1WO Schneider ist sehr aufmerksam! Eintrag Ende!«


	Der Kommandant klappte das Logbuch zu. An Bord herrschte eine unverkennbar gemischte Stimmung. 


	Nachdem die Nachricht vom Tode Hitlers per Funk eingetroffen war, jubelten einige Männer, während andere         anscheinend traurig schwiegen.


	Kapitän Willer entschloss sich daher, einige Worte an die Mannschaft zu richten. Er öffnete die Schiebetür seiner     Kajüte und trat auf den schmalen Hauptgang. Nach wenigen Schritten erreichte er den Funkraum und Horchposten des Bootes. Dieter, der Funkoffizier, salutierte vor seinen 


	Kapitän.


	»Herr Kaleun!«


	Willer nickte und schloss dabei die Augen, als wollte er      sagen: »Schon gut, mein Junge!« 


	»Ich möchte der Mannschaft etwas mitteilen!« 


	Der Funker drehte an einem Knopf und übergab das 


	Mikrofon.


	»Alle Stationen zugeschaltet!«, flüsterte er dem Kapitän zu.


	Willer setzte seine Mütze ab und lehnte sich an den kleinen Schreibtisch.


	»Kameraden! Wie ihr bereits den Gerüchten entnommen habt, ist unser Führer tot! Großadmiral Dönitz ist jetzt der Oberbefehlshaber und Führer des Deutschen Reiches!      Entgegen anderen Gerüchten ist der Krieg nicht vorbei!«   Der Kapitän setzte das Mikrofon ab und machte eine kurze Pause. 
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